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Man kann die Forderung nach Interdis-
ziplinarität zwar nicht mehr hören – ist
der Gegenstand der Betrachtung ein Ge-
samtkunstwerk aus Gartenlandschaften,
Reiseliteratur und exzentrisch-aristokra-
tischer Selbstdarstellung, liegt ihre Be-
rechtigung jedoch auf der Hand. Das
Erbe des Lausitzer Fürsten Hermann
von Pückler-Muskau (1785 bis 1871) ver-
langt nicht nur ein Miteinander von
Landschaftskunst- und Literaturwissen-
schaft. Denkmalpfleger, die Pücklers
Schöpfungen bewahren und rekonstruie-
ren, vornehmlich seine von öffentlichen
Stiftungen verwalteten Schlossparks in
Cottbus-Branitz und Bad Muskau, wer-
den zu philologischen Detektiven, denn
sie haben sich die Intentionen des Künst-
lers aus einer Vielzahl verstreuter
(Hand-)Schriften zu erschließen. Germa-
nisten, die seine geistreich-polyglotten
Plaudereien analysieren, benötigen
nicht nur ein sicheres Gespür für die Un-
terscheidung von Ernst, Ironie und Al-
bernheit, sondern auch breite Fremd-
sprachenkenntnisse. Orientalistischer
Sachverstand ist ebenfalls gefragt, da die
Reisen und Reiseberichte des Preußen
nicht nur Europa betreffen, sondern
auch Nordafrika und Kleinasien.

Für die Bewertung seiner Lebensfüh-
rung sind Soziologen und Historiker zu
konsultieren. Sie haben zu trennen zwi-
schen hochadeliger Extravaganz, wie sie
im neunzehnten Jahrhundert üblich war,
und Pücklers persönlichen Spleens. Darf
man die traurige Episode mit Machbuba
zu Letzteren zählen? Pückler kaufte das
etwa dreizehnjährige Mädchen auf dem
Sklavenmarkt in Kairo, führte sie durch
Wiener Salons und als Geliebte nach
Muskau, wo er mit seiner geschiedenen
Frau lebte und wo Machbuba alsbald
starb. Verweist diese Episode auf einen
gesellschaftlichen Kontext? Ist sie baro-
cker Anachronismus, romantische Grille
oder Auswuchs eines Pücklerschen Miss-
verständnisses von Liberalität?

Ein weitere Forschersorge sind die no-
torisch zerrütteten Finanzen des Lausit-
zer Standesherrn. Wirtschaftshistoriker
und Ökonomen sollten sich ihrer anneh-
men. Die Stiftung Fürst-Pückler-Museum
Park und Schloss Branitz hat nun Vertre-
ter einiger der genannten Disziplinen ver-
sammelt. Von weitgespannten Interpreta-
tionen zeigten sich die Teilnehmer der Ta-
gung „Stand und Perspektiven der Pück-

ler-Forschung“ allerdings weit entfernt –
vor allem trugen sie Forschungshemmnis-
se zusammen: Diese betreffen etwa den
Zugang zu Pücklers Schriften. Von den
rund zwei Dutzend zwischen 1830 und
1845 veröffentlichten Bänden sind ledig-
lich die bekanntesten: die „Briefe eines
Verstorbenen“ und die „Andeutungen
über Landschaftsgärtnerei“ – in Neuaus-
gaben erhältlich. Die meisten anderen
Bücher sind nur in Auszügen oder als an-
tiquarische Raritäten aufzufinden. Der
Berliner Soziologe Ulf Jacob, Hauptrefe-

rent in Branitz, erlaubte sich, von einer
historisch-kritischen Pückler-Gesamtaus-
gabe zu träumen. Fürs Erste täte es aber
jede vollständige Ausgabe.

Überwunden ist dagegen das größte
Hindernis für die Pückler-Exegese in
Deutschland: Zwar befinden sich die
wichtigsten Manuskripte in der Varnha-
gen-Sammlung in der Jagiellonen-Biblio-
thek in Krakau, sie liegen jedoch in Bra-
nitz auf Mikrofilm vor. Desiderate blei-
ben ein Gesamtverzeichnis der Quellen,
eine aktuelle Bibliographie und nicht zu-
letzt eine gesicherte Biographie. Was
über den Weltreisenden bekannt ist, ver-
dankt sich überwiegend seiner nicht

eben vertrauenswürdigen Feder. Die Pu-
blizistin Enid Gajek machte dies mit ih-
rer Hypothese deutlich, die unzähligen
Liebesaffären des Fürsten hätten sich
bloß auf Papier zugetragen.

Als Forschungshemmnis dürfte aller-
dings am schwersten wiegen, dass sich
die Wissenschaftler nicht im Klaren
sind, was eine umfassende, institutionell
geförderte Beschäftigung mit Pückler ei-
gentlich legitimiert. Die herausragende
Bedeutung seiner Gartenarchitektur ist
anerkannt – der Muskauer Park, in dem
das zentrale Neue Schloss inzwischen
wieder aufgebaut wurde, trägt auf der
polnischen wie auf der deutschen Seite
der Neiße seit dem Jahr 2004 sogar das
Unesco-Gütesiegel des Weltkulturerbes.
Literatur und Persönlichkeit des frühe-
ren Bestseller-Autors hingegen gelten
bloß noch als Kuriosa. Sie bieten Anek-
dotenstoff für Dandy-Anthologien und
Heimatgeschichten.

Die Forscher-Gemeinschaft teilte
zwar Ulf Jacobs Anliegen, Pückler sei
„endlich aus der Nische des zwar amü-
santen, aber nicht ganz ernst zu nehmen-
den Paradiesvogels herauszuholen“, aus-
gereifte Antworten auf die Frage, was
Pückler zu einem „multiplen Klassiker“
und zu einer Schlüsselfigur des 19. Jahr-
hunderts mache, fielen jedoch nicht.

Falls Paradiesvogelkunde tatsächlich
nicht zu rechtfertigen ist, lässt sich der
Adelige, dessen Biographie von der Fran-
zösischen Revolution bis zur deutschen
Reichsgründung reicht, gewiss zum per-
sonifizierten Epochenbruch aufwerten:
Sein geistiges Leben pendelt, um einige
Pole zu nennen, zwischen vornehmem
Müßiggang und schriftstellerischem
Gelderwerb, demokratischen Neigungen
und Standesbewusstsein, Aufklärertum
und Weltflucht.

Ähnlich vielschichtig ist Pücklers Äs-
thetik, wie Sebastian Böhmer am „Süd-
östlichen Bildersaal“ zeigen konnte.
Dieser Reisebericht aus Griechenland
sei keineswegs ein stilreines Exempel
der literarischen Romantik, sondern
werde grundiert von einem klassischen
Streben nach Vollendung. Ein garten-
kunsthistorisches Pendant zur detaillier-
ten Textanalyse des Weimarer Germa-
nisten fehlte, doch im Auditorium bilde-
te sich spontan die Hypothese, dass
auch Pücklers Landschaften den von
Böhmer dargelegten ästhetischen Prinzi-
pien folgen.  FELIX JOHANNES ENZIAN

D as 1988 gegründete Deutsche Insti-
tut für Japanstudien (DIJ) in To-
kio, das der Stiftung Deutsche

Geisteswissenschaftliche Auslandsinstitu-
te (DGIA) angehört, beging seinen zwan-
zigjährigen Geburtstag mit einer diesem
Anlass zugeordneten Ankündigung, seine
wissenschaftliche Zeitschrift „Japanstu-
dien“ künftig auf Englisch als Publikati-
onssprache umzustellen. Deutsche Beiträ-
ge würden allerdings auch weiterhin ent-
gegengenommen – vielmehr: Sie seien
„still accepted“ (F.A.Z. vom 2. Septem-
ber). Der vom DIJ als „face lift“ verkaufte
Wechsel der Publikationssprache solle
der größeren internationalen Sichtbar-
keit dienen.

Die Ankündigung löste eine heftige De-
batte in der Japanforschung aus, die auch
international hohe Wellen schlug. Nam-
hafte Vertreter der Japanologie bezweifel-
ten den Sinn einer solchen Maßnahme,
waren doch die Japanstudien von Anfang
an zweisprachig und sind im Internet im
Volltext zugänglich, wobei den deutsch-
sprachigen Beiträgen englische Zusam-
menfassungen beigegeben werden. Die Ja-
panstudien als neben den „Japonica Hum-
boldtiana“ einzige ausschließlich Japan
gewidmete wissenschaftliche Fachzeit-
schrift im deutschen Sprachraum darf
und soll, wie das DIJ selbst, als Schaufens-
ter der deutschsprachigen Japanfor-
schung gelten. Mit einer Umstellung auf
das Englische, so die Kritik, würde die
deutsche Japanforschung symbolisch ih-
rer Stimme beraubt und der wissenschaft-
liche Nachwuchs eines wichtigen Publika-
tionsforums.

Natürlich bezweifelte niemand die Not-
wendigkeit, auch auf Englisch zu veröf-
fentlichen. Allen deutschen Japanologen
erscheint es erstrebenswert, in angesehe-
nen anglophonen Fachorganen präsent
zu sein, wozu natürlich auch die Wissen-
schaftler im DIJ stets angehalten wurden.
Dennoch sah man in der überraschenden
Ankündigung des „face lifts“ eine Miss-
achtung des Satzungsauftrags eines aus
Steuergeldern finanzierten deutschen
Auslandsinstituts, das der „Förderung des
gegenseitigen Verständnisses zwischen
Deutschland und den Gastländern“ zu
dienen habe. Dementsprechend müsse es
zumindest um eine gleichrangige Behand-
lung des Japanischen und des Deutschen
neben dem Englischen gehen. Auf der
Mailing List zeigte bezeichnenderweise
ein Japaner, der Sozialphilosoph Ken’ichi
Mishima, mit dem Hinweis auf die Bedeu-
tung der Wissenschaftskultur tiefgreifen-
de Konsequenzen dieses Schritts auf.

In einem offenen Brief wandten sich da-
her im Sommer die vier japanologischen
Mitglieder des Wissenschaftlichen Bei-
rats, der nicht in diese Entscheidung ein-
bezogen worden war, an das DIJ mit der
Aufforderung, diese noch einmal zu disku-
tieren. Weitere Appelle ergingen in Form
eines offenen Briefes, den 137 Wissen-
schaftler aus aller Welt von New York,
Cambridge und Montreal über Paris bis
Seoul unterzeichneten, darunter mehrere
frühere Präsidenten des größten interna-
tionalen Fachverbands, der European As-
sociation for Japanese Studies, sowie eine
größere Anzahl japanischer Kollegen,
unter ihnen der ehemalige Präsident des
Internationalen Germanistenverbands
IVG. Auch der japanische Germanisten-
verband und der Verband der Germanis-
tikpädagogen reagierten am 20. August
mit einer gemeinsamen Erklärung. Die
Fachvertretung der deutschsprachigen Ja-
panologie, die Gesellschaft für Japanfor-
schung, veröffentlichte nach ausführli-
cher Diskussion auf ihrem 14. Japanolo-
gentag in Halle im Oktober eine Stellung-
nahme: Die angestrebte „Internationali-
sierung“ der Japanologie durch die Eini-
gung auf Englisch als dominante Sprache
impliziere eine Vereinseitigung der wis-
senschaftlichen Qualität in der Erfor-
schung und Kommunikation mit und
über Japan.

Die an das DIJ gerichteten Appelle ver-
hallten im Raum, ohne dass eine Erklä-
rung oder Stellungnahme des Direktors
erfolgt wäre. Einzig auf die trotz des
durchschaubaren Fachinteresses berech-
tigte Stellungnahme der japanischen Ger-
manistikverbände wurde zwei Monate
später mit einem lapidaren Schreiben aus
dem DIJ reagiert, in dem der Direktor
Überraschung mimte. Er hätte nie damit
gerechnet, dass die „bescheidene Arbeit“
des DIJ für den Präsidenten und seinen
Fachverband von Interesse sein könnte.
Für den Fall, dass dies trotzdem so sei, ver-
weist er auf deutschsprachige Buchpubli-
kationen und die Bibliothek des DIJ, die
zum Besuch offenstünde.

Hier wird nun eine zweite Ebene des
Problems sichtbar – die Frage des Stils.
Die zynisch-herablassende Nichtantwort
eines Direktors, der ansonsten den zivilen
Umgang der Japaner lobt, in einer auch
für den Westen nicht als zivil zu bezeich-
nenden gehässigen Süffisanz ist nur ein
Beispiel für die fatale Ausstrahlung des
DIJ in der japanischen, an Deutschland
interessierten Öffentlichkeit. Schon im
Frühjahr 2007 war ein japanisches Beirats-
mitglied, Repräsentant der wichtigsten ja-
panischen Wissenschaftsförder-Organisa-
tion, aus Protest gegen die Amtsführung
des DIJ-Direktors von seinem Amt zurück-
getreten, ein Schritt, der allerdings keine
weiteren Konsequenzen hatte. Auf seinen
Abschiedsbrief erhielt er lediglich von der
Stiftung DGIA ein Wort des Bedauerns.

Am 12. November erfolgte ein weiterer
Schlag, denn auf der Mailing-Liste wurde
die Gründung einer neuen Fachzeit-
schrift in neuem Verlag angekündigt, die
die Japanstudien ersetzen soll. Das DIJ
will künftig unter dem Titel „Contempo-
rary Japan“ ins Rennen um qualifizierte
englischsprachige japanwissenschaftliche
Beiträge gehen. Ein Schlag ins Gesicht
der japanologischen Beiratsmitglieder,
die in ihrem offenen Brief gefordert hat-
ten, hinsichtlich der Sprachenregelung
keine Tatsachen zu schaffen, solange die-
se Diskussion nicht geführt worden ist.
Am selben Tag erschien ein Artikel des
DIJ-Direktors Florian Coulmas in der
„Neuen Zürcher Zeitung“, in dem er für
den Erhalt der Sprachenvielfalt plädiert:
„Die Verringerung der diesbezüglichen
Möglichkeiten bedeutet eine Verarmung
des Innovationspotentials.“

Der Zynismus eines Institutsdirektors,
der sich um sprachliche Vielfalt sorgt und
der zugleich andernorts den Siegeszug
des Englischen für die wissenschaftliche
Kommunikation feiert, stieß auch ande-
ren auf. Nebenbei bemerkt, reitet Coul-
mas mit dieser Doppelstrategie auf einer
oft ressentimentgeladenen oder naiven
postkolonialen Welle mit, wie wir sie
auch bei der „New Cultural Left“ der Ver-
einigten Staaten beobachten. Nun wird
sich der am 28. November zusammentre-
tende Beirat nur noch ex post facto mit
der Sprachenfrage und einer weiteren ein-
schneidenden Entscheidung befassen
können, die der Titel der neuen Zeit-
schrift aufwirft – die inzwischen im Netz
heftig umstrittene fatale Einengung auf
das zeitgenössische Japan, die den Vor-
schlag nach sich zog, eine zweite Fachzeit-
schrift zu gründen, „die eher historisch-
hermeneutischen Aspekten gewidmet ist,
um damit einer fachinternen Differenzie-
rung gerecht zu werden“. Mit „Contempo-
rary Japan“ hat sich das Deutsche Institut
für Japanstudien sowohl von seiner Ge-
schichte als auch seinem bisherigen Profil
als multidisziplinäres Forschungsinstitut
verabschiedet.

Über die schwierige Sprachenfrage
lässt sich reden, wenn der Wille zur Kom-
munikation auf beiden Seiten vorhanden
ist. Nicht diskutieren läßt sich aber über
das erwähnte Vorgehen. Ein Direktor, der
Entscheidungen von erheblicher Tragwei-
te im Bereich von Wissenschaft und Wis-
senschaftspolitik ohne vorherige Diskus-
sion mit seinem wissenschaftlichen Bei-
rat fällt und der sich nicht einmal ver-
pflichtet fühlt, in einem monatelang wäh-
renden Streit gegenüber der Fachwelt
Stellung zu beziehen und Auskunft zu ge-
ben, spaltet. Die von ihm zu verantwor-
tende Vergiftung der Atmosphäre in der
Japanologie ist besorgniserregend. Dem
Ruf der deutschen Japanforschung hat
dieses Verhalten im Gastland jedenfalls
schon jetzt ebenso geschadet wie dem An-
sehen des Deutschen Instituts für Japan-
studien. IRMELA HIJIYA-KIRSCHNEREIT

Dass Darwins Evolutionstheorie sogar
Wirkung auf die Baugeschichte hatte,
zeigt der tschechische Kunsthistoriker Jin-
drich Vybíral am Beispiel des Wiener Ar-
chitekten Leopold Bauer („Evolutions-
theorie im Dienste der antretenden Moder-
ne. Das frühe architektonische Denken
Leopold Bauers“, in: Zeitschrift für Kunst-
geschichte, 4/08). Der 1872 geborene Bau-
er studierte bei dem Jugendstilkünstler
Otto Wagner. 1902 übernahm er die Zeit-
schrift „Ver Sacrum“ der „Wiener Secessi-
on“. Als Anhänger des Fortschritts wand-
te er sich aufklärerisch gegen den Aber-
glauben, unter den er „mehr oder weniger
offen die Religion einreihte“, wie auch ge-
gen „historisch Überlebtes, wie es Natio-

nen und Krieg seien“. Nur dem Kampf der
Menschheit mit der Natur billigte er noch
ein Recht in der Moderne zu. Aufgabe der
Architektur sei es, aus Wissenschaft, Tech-
nik und Kunst eine neue Synthese zu bil-
den. Zweckmäßigkeit wurde dabei mit
Schönheit in Verbindung gesetzt. Es lag
auf der Hand, dass Darwins Theorie zur
Erklärung grundlegender Gesetzmäßigkei-
ten von Kunst und Schönheit herangezo-
gen wurde. Von Menschenhand hergestell-
te Kulturleistungen unterlägen demnach
denselben Gesetzen wie die organische
Natur. Nur jene architektonischen Werke
überdauerten, die, ähnlich der biologi-
schen Selektion, im ewigen Wettstreit be-
stünden. Dabei vertrat Bauer eine Ge-

schichtsinterpretation, die von stetem Aus-
brechen und Zurücksinken, von Selbstbe-
hauptung und Höherentwicklung geprägt
war. So, wie die menschliche Entwicklung
vom Naturzustand zur Vernunft voran-
schreite, werde es schließlich die Rück-
kehr der dann vernünftigen Menschheit in
eine neue, reine Natürlichkeit geben. So,
wie das Leben also aus dem Natürlichen
auszubrechen versuche, um zu ihm zurück-
zufinden, so weiche das Schöne stets von
der puren Zweckmäßigkeit ab, um schließ-
lich wieder eine neue Zweckmäßigkeit zu
begründen. „Schönheit ist Zwecklosigkeit,
welche sich in der Richtung nach der abso-
luten Zweckmäßigkeit entwickelt“, äußer-
te Bauer 1899. „Wir können daher auch sa-

gen: Das Überlebende, das Dauernde ir-
gend eines Schönheitsbegriffs wird immer
das der absoluten Zweckmäßigkeit am
nächsten Kommende sein.“

Zehn Jahre vor Alfred Loos’ berühm-
tem Vortrag „Ornament und Verbrechen“,
der den Bauschmuck mit tätowierten Wil-
den verglich, meinte Bauer bereits abfäl-
lig, der Wilde „bekritzelt und beschnitzelt
alles, er bemalt und tätowiert sogar seinen
Körper“. Mit Otto Wagner vertrat er die
Auffassung, dass die neue Form nur aus
der Notwendigkeit entstehe. „Törichte“
Dekoration habe allenfalls noch eine
Randrolle zu spielen. Das Verlangen des
modernen Menschen nach Bequemlich-
keit und Hygiene führe zu Einfachheit und
Solidität, zur „unvermeidlichen Umset-
zung der Zweckmäßigkeit in ein ästheti-
sches Ideal“. Und schon 1899 verkündete
er das spätere Credo späterer ahistori-
scher Modernisten: „Je weniger Vorbilder
wir aus früheren Zeiten kennen, desto un-

befangener, vorurteilsloser ist unser Ur-
theil, welches sich unbeeinflusst immer
mehr nach dem Zwecklichen richtet.“

Bauer leitete aus dem Werk Darwins
Ideen zur Sexualität ab. Menschen
schmücken sich bei der Partnerwahl,
doch existiere weder bei Mensch noch
Tier eine Präferenz für bestimmte For-
men und Farben. Die Resultate des Ausle-
seprozesses entstünden durch Höher-
züchtung. Neue Schönheit habe aber nur
dann eine Überlebenschance, wenn sie
mit Zweckmäßigkeit in Einklang stünde.
Das Unzweckmäßige sei zur „Degenerati-
on“ verurteilt. Allerdings wirkt Bauers
Werk traditioneller, als es die modernisti-
schen Thesen vermuten lassen. Kuppeln,
Säulen, Pilaster, Gesimse, Walmdächer
und zurückhaltendes Dekor nimmt man
wahr. Die modernistische Theorie wurde
so mit dem Historismus verknüpft – fast
wie später im „Sozialistischen Realis-
mus“.  CLAUS WOLFSCHLAG

Ornament als evolutionäres Verbrechen: Der Jugendstil-Architekt Leopold Bauer

Die Abessinierin Machbuba  Foto AKG

Überlebensfähigkeit der Bauten

Wer seinen Briefkasten oder seine
E-Mails öffnet, gewinnt kaum den Ein-
druck, dass die Banken infolge der Fi-
nanzmarktkrise von ihrem offensiven
Geschäftsgebaren abgelassen hätten,
im Gegenteil. Gerade in der Rezession
wird aggressiver denn je für neue Pro-
dukte geworben. Sie sollen den Verbrau-
cher noch weiter in jene Richtung trei-
ben, die der Wirtschaftshistoriker Lu-
dolf Kuchenbuch jetzt auf den Begriff
der „Verbankung“ gebracht hat: Giro-
konten, EC- und Kreditkarten, Last-
schrift und Überweisungen gruppieren
sämtliche Finanzvorgänge des Bürgers
um seine Bank. Diese Entwicklung ist
nur wenige Jahrzehnte alt und die Erin-
nerung an völlig andere Bezahlgewohn-
heiten nicht einmal eine generationelle
Frage („Am Nerv des Geldes. Die Ver-
bankung des deutschen Verbrauchers,
1945–2005“, in: Historische Anthropo-
logie, 17. Jg., Heft 2, 2009).

Kuchenbuch datiert den jüngsten
Wandel des Umgangs mit Geld auf das
Ende der 1990er: Zunehmend werde
der Verbraucher als „Ich-Banker“ defi-
niert, der sich souverän mit allen Zah-
lungstechniken auskenne und als Pro-
fit-Akteur handele. Er habe ständigen
Zugriff auf Überweisungen und Konto-
stände, besitze Kredit- und Debitkar-
ten, agiere am Geldautomaten und
praktiziere Online-Banking. Nur weni-
ge Jahrzehnte zuvor waren fast alle die-
se Kulturtechniken unbekannt oder ver-
pönt. Kuchenbuch notiert, dass diese
alltägliche Geldgebrauchsgeschichte
wenig erforscht ist. Die Banken selber
erzählten von ihrer Vergangenheit ger-
ne einerseits in Form von langfristigen
Fortschritts- oder Bewährungsgeschich-
ten und erlaubten kaum Einblicke in
frisch zurückliegende Zeiten: „Das
Bankgeheimnis ist zugleich ein Bankge-
schichtegeheimnis.“

So mobilisiert der 1939 geborene
Wirtschaftshistoriker das eigene Famili-
engedächtnis. Es beginnt in den kargen
Nachkriegsjahren, wo man für das weni-
ge Geld kaum etwas kaufen konnte.
Wichtiger waren oft Bezugsmarken,
Raucherkarten oder Tauschwaren als
Ersatzwährung. Nach der Währungsre-
form änderte sich das schlagartig. Der
Zahlungsverkehr erfolgte teils schon
bargeldlos: Die berufstätige Mutter be-
zog ihr Gehalt per Anweisung auf die
Post als Depot. Von dort kam es in ein-
zelnen Briefumschlägen, die Verwen-
dungszwecke auf sich trugen, in eine
Schublade im heimischen Sekretär.

Auch gut gehütete Sparbücher be-
standen in den fünfziger Jahren schon.
Das meiste aber wurde in bar bezahlt,
nicht nur bei den Neuanschaffungen.
Stromableser und -kassierer kamen ins
Haus, der Postbote kassierte Gebühren
und überbrachte Geldbriefe. Handwer-
kerrechnungen wurden bar beglichen.
Auf Kredit zu kaufen war verpönt. Ab
den sechziger Jahren begann sich dann
ein bargeldarmer bzw. -loser Zahlungs-
verkehr durchzusetzen. Der Blick ins
Portemonnaie war weniger aussagekräf-
tig als der Blick auf den Bankauszug.

Im Hintergrund dieser „Kontoisie-
rung“ des Verbrauchers standen techni-
sche und administrative Standardisie-
rungs- und Rationalisierungsvorgänge.
Die Zahlungsabteilungen der Arbeitge-
ber hatten insbesondere durch den
Übergang zur automatisierten Daten-
verarbeitung Interesse an persönlichen
Lohn- und Gehaltskonten ihrer Be-
schäftigten. Hinzu kam das Bestreben
der Sparkassen, ihre Kunden zum Spa-
ren und zu Kreditgeschäften anzuhal-
ten. Gerade auch die Kaufhäuser hat-
ten ein massives Interesse an der gesell-
schaftlichen Normalisierung des Kon-
sumkredits. Die Schufa entstand, und
seitens der Bank gewährte man dem
Kunden Dispositions- und Überzie-
hungskredite. Der Kredit wurde dem
Verbraucher also permanent angebo-
ten, er musste nicht mehr um ihn nach-
fragen. Ein Rollentausch hatte stattge-
funden. Misstrauen entstand bei den
Betroffenen nur punktuell, etwa bei der
Wertstellung, wo man Vorteilsnahmen
der Banken argwöhnte.

Mit Eurocheque-Karte und Euro-
cheques wurde der Tourist ab Ende der
1960er Jahre währungsmobil gemacht.
Im Bankennetz wurden die Beziehun-
gen untereinander durch die Einfüh-
rung der achtstelligen BLZ (1970) for-
malisiert, das Geldwesen europäisierte
sich auf dem Weg zum europäischen
Binnenmarkt. Das Europäische Wäh-
rungssystem (EWS) und seine Rechen-
währung ECU bereiteten dem Euro
den Boden. Fortschritte der Technik
verhalfen nicht nur dem Geldautoma-
ten zu seinem Siegeszug in den achtzi-
ger und neunziger Jahren, auch die EC-
Karte änderte ihre Funktion von einem
Garantieausweis zu einer Debitkarte
mit PIN – dem Handel kam’s höchst ge-
legen. Durch den PC erweitert sich der
unbare Geldgebrauch auch zum On-
line-Banking, und er ermöglicht das
Online-Shopping in neuen Dimensio-
nen. Neben weiteren Geldkarten wird
heute oft bereits per Handy bezahlt.

Ob sich diese Technik durchsetzen
wird oder ob es vielmehr auf in der
Haut implantierte Chips hinausläuft,
wird die – vermutlich noch stärker bar-
geldlose – Zukunft weisen. Die lücken-
lose Bankanbindung des Verbrauchers
hat in jedem Fall zu einer Virtualisie-
rung des Geldes mit vielen Vor- und
Nachteilen geführt. Zu ihnen gehört
nicht nur der Wandel des Konsumstils;
zu denken ist auch an die exkludieren-
den Effekte für all jene, die in die Kon-
toisierung nicht einstimmen wollen
oder dürfen.  MILOŠ VEC

Schwierigkeiten der Paradiesvogelkunde
Die Lüste des Gärtners: Forschungen zu Fürst Pückler

Soll die Japanologie
anglophon werden?

Geschichte der Zahlung

Ich-Banker
„Japanstudien“ heißt
eine Zeitschrift, die
man künftig nur noch
als „Contemporary
Japan“ kennen wird.
Proteste wurden
schlicht abgebügelt.

Schloss im Fürst-Pückler-Park im sächsischen Bad Muskau Foto ' Bildagentur Huber


